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Unter einem Umstand hatte die
Sazellanie Falkenfels trotz ihres illu-
stren Namens zeit ihres Bestehens zu
leiden, unter der Tatsache nämlich,
dass es ihr nie gelang, trotz ihres gro -
ßen Einzugsgebietes selbst- und ei -
gen ständig zu werden und somit im -
mer unter der Kuratel des Pfarr am tes
Ascha verbleiben musste. Dieses
Verhältnis war von zahlreichen Kon -
flikten begleitet, wie sie Sazellan
Jakob Christoph in seiner Agende
schildert, die nicht selten vom bi -
schöf lichen Ordinariat geschlichtet
wer den mussten.

In einem Punkt aber hatten die
Falkenfelser gegenüber ihren Kon -
kur renten die Nase vorn, standen
doch gleich drei Kirchen innerhalb
der Grenzen ihres Pfarrsprengels, die
Hauptkirche St. Joseph, die Johanni -
kirche und die Nikolauskirche. Diese
Tatsache machte nicht nur stolz, son-
dern spornte an zu großer Opfer be -

reit schaft. Auch wenn es für die
Bewohner von Falkenfels nicht im -
mer leicht war, retteten sie ihre drei
Kirchen durch die Wirren der Ge -
schichte bis in die Gegenwart. Was
viele Neubürger und vor allem die
jungen Leute nicht mehr wissen,
gehörten aber bis vor einigen Jahren
auch noch zwei Kapellen zum Dorf -
ensemble. Für sie galt leider nicht das
Gleiche, das will heißen, sie wurden
ein Opfer der modernen Zeit oder
besser gesagt, sie mussten einer
Straße weichen.

Wer noch vor dreißig Jahren von
Ascha her kommend seinen Weg ins
Dorf nahm, der wurde gleich am
Orts eingang in Höhe der Abzwei -
gung nach Riederszell begrüßt von
einer kleinen Kapelle auf der linken
Straßenseite, der sogenannten Wag -
nerkapelle. Vorläufer dieser Kapelle
war ein Bildstock bzw. ein Marterl
mit einem Feldkreuz, dessen Äußeres

im Laufe der Zeit unter der starken
Verwitterung gelitten hatte. Eine
gewisse Kopp’n Nandl, eine sehr re -
li giöse Frau, die jedes Jahr einmal
nach Altötting pilgerte, versuchte das
Ansehen dieses alten Bildstocks wie-
der aufzuwerten, indem sie von einer
ihrer Wallfahrten nach Altötting eine
Mutter-Gottes-Figur aus Gips mit-
brachte und diese an Stelle des ver-
witterten Holzkreuzes auf den Gra -
nitsockel des Marterls stellte. Da die -
se Madonnenfigur gleichfalls stark
unter der Witterung zu leiden hatte,
erbaute ein Großonkel der Familie
Prom mersberger, ein gewisser Josef
Wagner, zum Schutz der Madon nen -
figur eine kleine Kapelle. Es handel-
te sich dabei um eine kleine, nach
Süden gerichtete Rechteckanlage
ohne Fenster, in deren Chornische
diese Gipsmadonna ihren Platz fand.
Vor dem rundbogigen Portal, das mit
einem Eisengitter geschützt war,
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stand ein kleiner Betschemel, der den
Wanderer zu einer kurzen Rast und
Andacht einlud. Ursprünglich war
die Kapelle flankiert von zwei Lär -
chen (Bild 2), in die aber eines Tages
der Blitz einschlug. Nachdem die
Lär chen vom Sturm gefällt worden
wa  ren, wurden diese durch einen
Kirsch baum ersetzt (Bild 3), der der
Kapelle und dem andächtigen Wan -
de rer Schat ten spenden sollte. Ob -
wohl die Figur der Mutter Gottes nur
geringen antiquarischen Wert besaß,
wurde sie dreimal aus der Kapelle ge -
stohlen, aber immer entweder zu -
rück gebracht oder gefunden. Beim
letzten Dieb stahl sind die Täter
offensichtlich nicht sehr sorgsam
umgangen, da dem Jesuskind nach
dem Wieder auf finden der Kopf fehl-
te. (Bild 4)

Noch größer aber war für die Ei gen -
tümer der Kapelle, die Familie Prom -
mersberger, die Bestürzung über die
Aufforderung der Bauar bei ter An -
 fang der siebziger Jahre, das gan  ze
Inventar der Kapelle zu räumen, da
diese der neuen Trassen füh rung der

Ortsdurchfahrt im Wege stand und
deshalb der Spitzhacke zum Opfer
fallen und abgerissen wer den müs se.
Als man seitens der Gemein de
jedoch das Versprechen gab, nach
Beendigung der Baumaßnahme die
Kapelle wieder aufzubauen, willigte
man in dieses Vorhaben ein. Leider
blieb es nur bei diesem Versprechen
und so ist ein zwar einfaches, aber
bei der Bevölkerung doch lieb ge -
wor   denes Bauwerk für alle Zeiten
aus dem Ortsbild verschwunden. 

Noch größer war der Verlust der
Ölbergkapelle, die bis vor gut dreißig
Jahren zwischen dem heutigen Land -
gasthof Kienberger und dem Anwe -
sen Heitzer zwischen der damaligen
Straßengabelung nach Oberhof und
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der Ortsdurchfahrt gerade noch Platz
gefunden hatte, was nach heutiger
Vor stellung kaum für möglich gehal-
ten wird (Bild 5 - nächste Seite).
Diese Ölbergkapelle war die bedeu-
tendere der beiden Kapel len, die
einer Staße weichen mussten. Nicht
nur in ihrer Größe, auch in ihrer
Ausstattung war sie so bedeutsam,
dass sie sogar in den „Kunst -
denkmälern von Bayern” auf Seite
105 Erwähnung findet. Danach han-
delte es sich um eine kleine, als
Ganzes ansprechende Anlage des 18.
Jahrhunderts, die nach Norden ge -
rich tet war. An das ungefähr quadra-
tische, flachgedeckte Langhaus
schloss sich eine aus drei Seiten des
Achtecks gebildete Chornische an.

Bild 2

Bild 3

Bild 4



Die beiden Raumteile trennte ein
runder Chorbogen. Die Chornische
nahme eine Ölbergszene ein. Die
lebensgroße Christusfigur war aus
Ton, die Apostel aus Stuck. Im Lang -
haus stand eine lebensgroße Holz -
figur des Heilands an der Geißel säu -
le, dessen Körper mit vielen Wunden
bedeckt war (Bild 6). Bei allen Figu -
ren findet sich der Zusatz, dass es
sich um handwerkliche Arbeiten des
18. Jahr hunderts handelt.

Da es über die Entstehung dieser
reli giösen Anlage weder zuverlässige
mündliche Angaben geschweige
schrift liche Quellen gibt, kann dieser
Hinweis für die Altersbestimmung
recht nützlich sein. Nach Reinhard
Haller waren solche Ölbergszenen
mit dem betenden Christus und den
schlafenden Jüngern im 17. bis 18.
Jahrhundert stark in Mode. Auch der
Christus nach erlittener Geißelung
und Verspottung, mit einem Lenden -
tuch bekleidet und die Hände in
Fesseln auf sein Urteil wartend passt
in diese Zeit. Das Volk kannte für
diese Darstellung mehrere Namen:
„Herrgott auf der Rast”, „Jesus am
Rast”, „Herrgott in der Ruh”, „Herr -
gott auf’m Stöckl”, „Herrgott auf’n
Stoa” oder „Christus am Stocke”. Die
Künstler der damaligen Zeit haben
häufig solche Figuren geschnitzt, die
zahlreich in unserer Gegend Ver -
breitung gefunden haben, „gleichsam

als Trost für die geplagten
Waldbauern” (Oskar von Zaborsky).
Als Rahmen diente dieser Szene
meist ein enger, kerkerähnlicher, von
vorn einsehbarer Raum, der an den
Freitagen der Fastenzeit, besonders
am Freitag vor dem Palmsonntag, am
so genannten „Schmerzhaften Frei -
tag” besondere Verehrung fand.

Die Entstehung dieser Kapelle
kann aber genau so gut auf eine recht
traurige Episode unserer bayerischen
Geschichte zurückzuführen sein.
Gemeint ist die Säkularisation, unter
der unter anderem die Aufhebung der
Klöster in Bayern verfügt wurde.
Eine dieser Verordnungen im kir-
chenfeindlichen Sinne lautet: „Auf
den Straßen werden die ‘Aushän ge -
schilder der Religions schwärmerei’,
nämlich Figuren, Kapellen und Mar -
tersäulen, nicht mehr geduldet.” In
Folge dieses Montgelas-Dekrets von
1803 gingen zahlreiche Bildsäulen,
Figuren und Statuen wohlfeil und bil-
lig in Privatbesitz über und wurden
den Bauern für wenig Geld angebo-
ten. Nachdem sich aber die Wogen
die ser falschen Aufklärung geglättet
hatten, wurde für diese sakralen Ge -
gen stände wieder ein neues, würdi-
ges Zuhause geschaffen, meist in
Form einer zum Haus gehörenden
Kapelle. Als Erbauer der Ölbergka-
pelle kämen aller Wahrscheinlichkeit
nach die Vorbesitzer der ehemaligen

Zwei Kapellen mussten einer Straße weichen

27

Gastwirtsleute Semmelmann in Fra -
ge. Die Erbauungszeit der Kapelle
müsste dann aber vordatiert werden,
in die Mitte des 19. Jahrhunderts
etwa. Für diese Version spricht auch
die Tatsache, dass das Inventar der
Kapelle, die darin aufgestellten Figu -
ren weder vom Material noch von
ihrem stilistischen Aussehen her be -
sonders gut zusammenpassen, d.h.
ziemlich zusammengewürfelt er -
schei nen.

Für die damalige Zeit mag das sa -
kra le Gebäude kein verkehrstechni-
sches Hindernis gewesen sein, konn-
te man doch mit den Kühen- oder
Och sengespannen diese Engstelle
zwischen  Dorfwirtshaus und Kapel -
le mühelos passieren. Im Zeitalter der
zunehmenden Motorisierung wurde
sie aber mehr und mehr zu einem oft
verfluchten Nadelöhr. Und so ist der
Aumer Toni, wer ihn noch kennt, ein
ums andere Mal mit seinem Lastauto
gegen das Wirtshauseck gestoßen.
Das Todesurteil für die Kapelle kam
jedoch im Jahre 1964 im Zusam men -
hang mit dem Ausbau der Dorfstraße
in Richtung Dexenhof bzw. Muni -
tions depot. Der geplanten Verbreite -
rung der Ortsstraße stand dieses
Bauwerk unweigerlich im Wege. Da

Bild 5: Die frühere Ölbergkapelle

Bild 6: Heiland an der Geißelsäule



das Objekt unter  Denkmal schutz
stand, hätte ein Abriss niemals den
Segen der Behörden bekommen.
Also blieb nichts anderes übrig, als
bei der Sache ein wenig nachzuhel-
fen, d.h. vollendete Tatsachen zu
schaf fen. Über die genaueren Um -
stän de dieser Aktion muss des Sän -
gers Höflichkeit Stillschweigen be -
wah ren. Fakt ist jedoch, dass ein
Baggerführer auf der Heimfahrt von
der Baustelle „rein zufällig” mit sei-
nem Fahrzeug die Kapelle rammte
und dabei so sehr in Mitleidenschaft
zog, dass an einen Wiederaufbau
nicht zu denken war. Also blieb
nichts anderes übrig, als die Kapelle
voll ends abzureißen und mit dem
Bauschutt eine Baugrube auf dem da -
maligen Anwesen Eduard Vogl zu
füllen. Die Heiligen wurden unter
aller dings recht merkwürdigen Um -
stän den evakuiert und in einem De -
pot vorläufig untergebracht. Später
fanden sie ein neues Domizil in der
renovierten Hauptkirche St. Josef in
einer Nische des vormaligen Läut -
häusls bzw. an der Stelle zum ehema-
ligen Aufgang zur Empore. (Bilder 6,
7 und 8)

Allein dieser Umstand tröstet mich
ein wenig über den Verlust dieser
Kapelle hinweg, dass die Heiligen es
dort mittlerweile besser haben. Wenn
ich mich nämlich zurück erinnere an
meinen Schulweg, so bin ich damals
oft an diesem Bauwerk vorbeige -
kom men. Es ist mir unvergessen,
dass im Winter der gegeißelte Hei -
land mit seinen nackten Zehen im
gefrorenen Schmelzwasser der Stra -
ße stehen musste und auch im Som -
mer die Heiligen von einer dicken
Schicht des aufgewirbelten Straßen -
staubes be deckt waren.
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Bild 6, 7 und 8 (unten): Die „Ölbergszene” aus der früheren Ölbergkapelle
fand ein neues Domizil in der Hauptkirche St. Josef


